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Niemand ist stärker als eine gebrochene Frau,  
die sich aus eigener Kraft wieder aufgerichtet hat.1

Hannah Gadsby 
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Einleitung

An einem frühen Samstagnachmittag vor rund zehn Jahren – etwa ein Jahr, 
bevor ich mit dem Trinken aufgehört habe – kam eine Freundin spontan zu 
Besuch. Sie hatte Liebeskummer und einen vollen Becher Whiskey dabei. Ein 
Typ, den sie über die Kontaktbörse OkCupid kennengelernt hatte, hatte ihr 
das Herz gebrochen. Damals fand ich ihre Bewältigungsstrategie völlig nor-
mal: Sie trank Maker’s Mark und irrte durch die Straßen von San Francisco, 
um den Schmerz zu betäuben, von einer Internetbekanntschaft zurückgewie-
sen worden zu sein, die sowieso nicht ihren Ansprüchen genügt hätte. Das 
Einzige, was ich anders gemacht hätte: Ich hätte Jameson getrunken.

Es kamen noch ein paar Freundinnen dazu, wir saßen in meiner Einzim-
merwohnung, rauchten Gras und tranken noch mehr Whiskey und billigen 
Wein. Und dann verkündete meine liebe, tieftraurige Freundin plötzlich vor 
versammelter Mannschaft, sie befände sich zurzeit wohl in einer »Phase des 
Alkoholmissbrauchs«. Eine Phase des Alkoholmissbrauchs. An den Gesichtsaus-
drücken der anderen Frauen konnte ich ablesen, dass sie verständnisvoll re-
agierten. Jede im Raum war diesem Zustand schon ziemlich nahegekom
men.

Heute kommt mir diese Situation hanebüchen, wenn nicht sogar grob 
fahrlässig vor. Wenn man als junge Frau Angst hat, die Kontrolle über sein 
Trinkverhalten verloren zu haben, und eine Gruppe erfolgreicher, intelligen-
ter und attraktiver Freundinnen tut den Gedanken an ein Suchtproblem als 
hysterisch und lächerlich ab, dann wird die Krankheit zur Normalität erho-
ben. Ihr wird sogar ein schickes Label verpasst: Eine Phase des Alkoholmiss-
brauchs! Ich könnte Hunderte weitere Szenen schildern, die ursächlich dafür 
waren, dass es mir nicht gelang herauszufinden, ob ich tatsächlich ein Alko-
holproblem hatte oder ob es nur eine Phase war, die sich irgendwann ver-
flüchtigen würde.

Bei dem oben beschriebenen Treffen war ich 33 Jahre alt. Mein Alkohol-
konsum steigerte sich damals in einer Weise, die einem Kontrollverlust 
gleichzukommen schien. Es blieb nicht mehr bei den ein, zwei Gläsern, die 
ich zu Hause trank, den beschwipsten Nächten, wenn ich mit meinen Freun-
dinnen ausging, den verkaterten Wochenenden und den anderen Gewohn-
heiten, die ich in meinen Zwanzigern gepflegt hatte und die sich einigerma-
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ßen normal und kontrollierbar anfühlten. Ich trank nach dem Ausgehen 
allein weiter. Es gab nur wenige Tage, an denen ich nicht verkatert war. Es 
abends bei einer Flasche Wein zu belassen, glich einem Triumph. Da ich 
nicht mehr bis 17 Uhr warten konnte, verließ ich meinen Arbeitsplatz frü-
her  – zunächst um 16 Uhr 45, dann um 16 Uhr 30  und schließlich um 
16 Uhr. Ab einem gewissen Zeitpunkt erschien es mir sinnvoll, für den Not-
fall ein paar Mini-Schnapsflaschen in meiner Handtasche zu haben. Manch-
mal (vor allem, wenn ich unter Zeitdruck stand) verkroch ich mich tagelang 
in meiner Wohnung und trank ab morgens, bis ich zusammenbrach. 

Aber (und es gibt immer ein Aber, wenn man soeben Gesagtes entkräften 
möchte) ich trank nicht jeden Abend, und wenn wir ausgingen, konsumierte 
ich nicht mehr Alkohol als meine Freundinnen. Erst kürzlich war ich zwölf  
Tage lang ohne Alkohol ausgekommen. Und – für mich persönlich vermut-
lich der wichtigste Aspekt – ich beherrschte die hohe Kunst, mich in der 
Öffentlichkeit zusammenzureißen, wenn ich betrunken war. Es kam nie so 
weit, dass ich nach Hause gebracht werden musste. Ich lallte und torkelte 
nicht. Ich achtete peinlich genau auf  mein Benehmen.

Meiner Einschätzung nach hielten sich die Beweise, dass sich mein Trink-
verhalten im Bereich des »Normalen« bewegte, und die Anzeichen, dass ich 
reif  für eine Entzugsklinik war, die Waage. Ich schwankte zwischen der Er-
kenntnis, dass ich Hilfe brauchte, und der Überzeugung, dass alles gut wer-
den würde, wenn ich noch mehr Yoga machen würde.

Mein Weg zur Abstinenz verlief  langsam und schnell. Langsam, da ich 
erst nach 17 Jahren begriff, dass mir Alkohol niemals gutgetan hatte, da ich 
17 Jahre lang versuchte, die Oberhand über den Alkohol zu gewinnen und 
auf  kontrollierte Art zu trinken, wie es anderen anscheinend möglich war. 
Schnell ging es ab dem Zeitpunkt, als ich eine unsichtbare Linie überschritt, 
die ich bis heute nicht klar definieren kann: Ich bewegte mich rasend schnell 
auf  den Abgrund zu und konnte nicht mehr so tun, als sei ich stark genug, 
mich gegen das zu wehren, was mit mir geschah. Ich fühlte mich an das Spiel 
»Absturz« in der TV-Show Der Preis ist heiß erinnert, bei dem der »Kraxlhu-
ber« den Berg erklomm: Man wusste nie, wann er anhielt und wie weit er 
emporstieg. Es bestand jedoch stets die Möglichkeit, dass er vom Gipfel in die 
Tiefe stürzte.

Ich sollte vielleicht noch erwähnen, dass ich zu jener Zeit beruflich über-
aus erfolgreich war. Ich war 2009 in ein Start-up-Unternehmen eingestiegen. 
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Da ich durch und durch Workaholic war und mit meinen Vorgesetzten 
schlief, zog ich wenige Jahre später eine Führungsposition an Land, die übli-
cherweise den Absolventen von Eliteuniversitäten – mit MBA-Abschlüssen 
und teuren Nadelstreifenanzügen – vorbehalten war. Das Unternehmen war 
im Gesundheitssektor tätig, und viele meiner Freundinnen waren Ärztinnen. 
Ich suchte eine dieser Freundinnen auf  und erzählte ihr, dass ich womöglich 
ein klitzekleines Alkoholproblem hatte und Nahrung, die ich zu mir nahm, 
meist erbrach. Als sich meine Freundin im Internet nach Behandlungsmög-
lichkeiten umgesehen hatte und mir vorschlug, mit den Anonymen Alkoho-
likern Kontakt aufzunehmen, wusste ich, dass ich tief  in der Klemme steckte. 
Auf  dem Nachhauseweg kaufte ich ein paar Flaschen Wein, denn ich war 
keine Alkoholikerin und ich würde auf  gar keinen Fall zu den Anonymen 
Alkoholikern gehen. 

In den nächsten anderthalb Jahren hörte ich jedoch zuerst mit dem Trin-
ken auf, stellte dann den Konsum von Marihuana und allen Partydrogen ein 
und überwand die Bulimie. Ich begann, zu meditieren, und kroch aus den 
Untiefen aus Depression, Sucht, Krankheit und Schulden heraus. Knapp ein 
Jahr nach dem Treffen mit meinen Freundinnen in meiner Wohnung, bei 
dem wir lauwarmen Whiskey getrunken und uns gefragt hatten, ob wir ge-
sund oder suchtkrank waren, kündigte ich meinen Job. Ich war nun zu einer 
Frau geworden, die erstens nicht mehr mit ihren Vorgesetzten schläft und 
zweitens eine wahre Lebensaufgabe gefunden hatte: Ich wollte mich den 
Themen Alkohol, Sucht und Genesung widmen und dazu quasi eine Revo-
lution anzetteln. 

Wie ich es genau angehen wollte, war mir noch nicht klar, und ich ahnte 
auch noch nicht, dass mein Reformbestreben durch den Aktivismus anderer 
sozialer Kräfte an Dynamik gewinnen würde: Durch die vierte Welle der 
Frauenbewegung und den intersektionalen Feminismus, die Reaktionen auf  
die Wahl von Donald Trump zum US-Präsidenten, die Legalisierung des 
Cannabisgebrauchs in mehreren US-Bundesstaaten, die Black-Lives-Mat-
ter-Bewegung, die Opioidkrise in den USA und den wachsenden und lauter 
werdenden Protest gegen die stark von Rassismus, Imperialismus und der 
Diskriminierung aufgrund von Klassenzugehörigkeit geprägten – und ge-
scheiterten – Bekämpfung von Drogen.

In meiner Geschichte geht es um persönliche Entfaltung. Anfangs lebte 
ich, wie so viele Frauen auf  dieser Welt, fremdbestimmt wie eine Marionette, 
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angepasst an ein Lebensmodell, das uns als erstrebenswert präsentiert wird 
und das auf  dem Papier gut aussieht. Ich trank grüne Säfte, stöhnte lustvoll, 
wenn ich mit Männern schlief, die ich nicht mochte, brillierte als Vorstands-
mitglied meiner Firma, reiste allein nach Mittelamerika und hatte dank Yoga 
einen knackigen Po. Ich tat, was als richtig galt, bis ich daran zu ersticken 
drohte und betrunken auf  dem Boden meiner Wohnung lag. Danach wan-
delte sich meine Biografie zur Lebensgeschichte einer Frau, die sich der 
Möglichkeiten und der Wunder, die das Leben bereithält, bewusst wurde 
und ihre Stärke, ihre Stimme und ihre Identität entdeckte. Ich lernte, wie 
erfüllt ein Leben ist, das den eigenen Wünschen entspricht, und begriff, wie 
beklemmend es ist, ein aufgesetztes Leben zu leben.

Diese Erkenntnis führte mich zu der Überlegung, dass Alkohol nicht nur 
mir nicht bekam, sondern dass wir am besten alle die Finger davon lassen 
und uns nicht hartnäckig antrainieren sollten, ihn zu vertragen. Ich hatte 
auch die erschreckende Erfahrung gemacht, dass die Einrichtungen, die mir 
bei der Entwöhnung von dieser Droge helfen sollten – einer Droge, die mich 
körperlich und seelisch zerstörte –, nach einem archaischen und patriarcha-
lischen System funktionierten und folglich für mich als Frau ungeeignet wa-
ren. Da ich den Weg aus der Hölle allein finden und meine eigenen Metho-
den zur Rehabilitation entwickeln musste, fiel mir meinem Verständnis nach 
die Aufgabe zu, mich dafür einzusetzen, dass Frauen, die unter Alkoholismus 
leiden – Frauen, die in aller Öffentlichkeit zugrunde gehen, während wir 
unsere Blicke von ihnen abwenden –, sich nicht mehr mit dem Blödsinn aus-
einandersetzen müssen, mit dem ich konfrontiert wurde. 

Wir leben in einer Zeit, in der sich immer mehr Frauen ihrer Potenziale be-
wusst sind und die Mechanismen anprangern, die sie einschränken und 
mundtot, unterwürfig, krank, minderwertig und ohnmächtig machen. Wir 
Frauen besitzen heute einen größeren gesellschaftlichen, wirtschaftlichen 
und politischen Einfluss als je zuvor. Die von schwarzen Frauen, der 
LGBTQIA*-Community und radikalen Feministinnen begründeten Bewe-
gungen haben mächtig Fahrt aufgenommen, und wir haben eine Trendwen-
de erreicht. Die meisten von uns sind sich der Repressionen, die wir erleben, 
und unserer Mittäterschaft bei der Unterdrückung anderer bewusst. Begriffe 
wie Misogynie (Frauenfeindlichkeit), Patriarchat, Tone Policing (Silencing-
Strategie), White Privilege (Privilegien der Weißen) und Gaslighting (eine Form 
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von psychischer Gewalt, mit der Opfer gezielt desorientiert, manipuliert und 
verunsichert werden) gehören mittlerweile zum allgemeinen Sprachge-
brauch. Noch nie zuvor herrschte unter Frauen ein solch akutes Bewusstsein 
für die Tatsache, Opfer einer kollektiven Diskriminierung zu sein.

Und trotzdem leben wir auch in einer Zeit, in der Frauen mehr Alkohol 
trinken als je zuvor. Von 2002 bis 2012 stieg die Zahl der an Alkoholsucht 
leidenden Frauen in den USA um 84 Prozent an und hat sich damit fast ver-
doppelt.2 Diese Zahl impliziert bei jeder zehnten erwachsenen Frau einen 
durch Alkoholismus herbeigeführten Tod.3 Von 2007 bis 2017 wurde in den 
USA bei Frauen ein Anstieg der alkoholbedingten Sterbefälle um 67 Prozent 
verzeichnet, bei Männern um 29 Prozent.4 Während nahezu alle Bereiche 
unseres kollektiven Erlebens von Fortschritt und Weiterentwicklung gekenn-
zeichnet sind, ist unsere Gegenwart auch geprägt von einem beispiellosen 
Anstieg an Suchterkrankungen und einem nahezu grotesk ambivalenten 
Verhältnis des Einzelnen und der Gesellschaft zum Alkohol. Wir leben in 
einer Zeit, in der die Zukunft den Frauen gehört (The future is female!), der 
Wein in den Gläsern rosa schimmert, in Yoga-Kursen Bier ausgeschenkt 
wird und die Todesrate steigt. Wir leben in einer Zeit, in der Frauen auf  den 
Straßen gegen ihre Unterdrückung protestieren und sich anschließend selbst 
knechten, indem sie Alkohol konsumieren, um zu feiern, um den Alltag zu 
bewältigen oder um abzuschalten.

Dieses Buch beschäftigt sich mit dem absurden gesellschaftlichen Druck, 
nach unerreichbarer Perfektion zu streben und ein Leben entgegen unsere 
eigenen Wünsche und Vorstellungen zu führen. Es beschreibt die Mittel, die 
wir ergreifen, um mit dieser unmöglichen Situation umzugehen. Dieses 
Buch beschäftigt sich mit einer süchtig machenden Substanz – mit einer 
Droge, die wir irrigerweise als Grundnahrungsmittel erachten und die uns 
als Antwort auf  jedes Problem und als Schlüssel zu Erfolg und Anerkennung 
gilt. Es befasst sich mit einem System, das unsere Fähigkeit schwächt, den 
Konsum dieser Substanz zu hinterfragen. Es setzt sich mit einer Gesell-
schaftsordnung auseinander, die uns im Falle einer Abhängigkeit dazu 
zwingt, männerdominierte Hilfsorganisationen wie die Anonymen Alkoholi-
ker aufzusuchen, die den aufkeimenden feministischen und individualisti-
schen Idealen nicht nur zuwiderlaufen, sondern aktiv dagegen vorgehen. Sie 
versuchen, uns erneut in ein System zu drängen, das uns die Unterordnung 
unter männliche Autoritäten abverlangt, uns zum Schweigen verdammt, den 
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Verlust unserer Beziehung zu uns selbst bewirkt und eine pathologisierte 
Form der weiblichen Identität etabliert.

Dieses Buch benennt die Faktoren, die uns krank machen und die uns 
davon abhalten, gesund zu werden. Es widmet sich der Stärke von Frauen – 
als Einzelpersonen und als Gemeinschaft – und verdeutlicht, wie der Alkohol 
uns diese Stärke nehmen kann. Zentrales Anliegen dieses Buches ist, die 
Möglichkeiten aufzuzeigen, die sich eröffnen, wenn wir den Alkohol aus 
unserem Leben verbannen und uns von den Einstellungen und Auffassungen 
befreien, die wir mit dieser Droge verbinden. Dieses Buch deckt die tatsäch-
lichen Gegebenheiten des Alkoholkonsums auf  – und wer die Wahrheit er-
fährt, kann sie nicht mehr leugnen. 

Die Lektüre dieses Buches wird Ihr Verhältnis zum Alkohol unwiderruf-
lich verändern. 
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Die Lüge

Die meisten Menschen reagieren schockiert, wenn ich sage, dass meine Sucht-
erkrankung das Beste war, was mir im Leben passiert ist. Das stimmt jedoch. 
Für die Mehrheit ist der Lebensweg dadurch gekennzeichnet, dass sich kaum 
ein Tag vom anderen unterscheidet. Wir werden ohne Prägung in eine Welt 
hineingeboren, die uns Angst und Konformismus einimpft. Man hält uns dazu 
an, den sicheren Weg einzuschlagen – eine gut bezahlte Arbeitsstelle zu finden, 
einen Mann zu heiraten, der für den Unterhalt sorgt, aber auch als Frau Geld 
zu verdienen, Ersparnisse anzulegen, ein Eigenheim zu kaufen, Kinder zu ge-
bären und mit möglichst wenig Falten im Gesicht zu sterben. Man macht uns 
weis, dass unser Wohlergehen garantiert ist, wenn wir uns durch die richtigen 
Lebensschritte absichern. Uns wird suggeriert, es gebe eine allgemeingültige 
Gleichung »Altersvorsorge = Sicherheit = Glück«.

Als ich 14 Jahre alt war, ließen sich meine Eltern scheiden. Meine Mutter 
leidet an einer angeborenen Hüftluxation. Als ich die Junior Highschool ver-
ließ, waren ihr bereits auf  beiden Seiten neue Hüftgelenke eingesetzt wor-
den. (Inzwischen hat sie acht Hüftoperationen hinter sich.) Meine Mutter 
war meine gesamte Kindheit hindurch nicht berufstätig. Aufgrund der finan-
ziellen Unsicherheit nach der Scheidung, musste sie wieder arbeiten gehen 
und an Abendkursen teilnehmen. Auch wenn sie es mir gegenüber nie aus-
sprach, war mir bewusst, dass wir kaum über die Runden kamen und dass 
unsere neuen Lebensumstände Gift für ihre Gesundheit waren. Ich hasste 
unsere heikle Situation. Die Vorstellung, in Armut zu leben, widerte mich an, 
und ich fand es abscheulich, in welchem Maße Geld unser Leben beherrsch-
te. Am meisten quälte mich jedoch die Tatsache, dass meine erste Reaktion, 
wenn meine Mutter über Hüftschmerzen klagte, nie die Sorge um ihre Ge-
sundheit war. Stets schoss mir als Erstes durch den Kopf: »Hoffentlich muss 
sie nicht aufhören, zu arbeiten. Hoffentlich geht uns das Geld nicht aus.«

Für mein Leben als Erwachsene fasste ich den festen Entschluss, niemals 
mittellos zu sein.

Als ich 13 Jahre alt war, feierte ich mit meinen Eltern Thanksgiving bei 
meiner Cousine Sarah in Pasadena. Sarah ist 25 Jahre älter als ich. Sie hatte 
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damals gerade ihr Examen als lizenzierte Wirtschaftsprüferin abgelegt, den 
Manager eines Ölkonzerns geheiratet und ein relativ großes Haus im spani-
schen Stil in der Nähe von San Marino gekauft (hier waren die besten Schu-
len). Sarah fuhr einen teuren Volvo. Mit ihren Kochkünsten machte sie Ster-
ne-Köchen Konkurrenz, in ihrer Vorratskammer lagerten edle Delikatessen. 
An diesem Wochenende trank ich meinen ersten Kaffee von Starbucks. Sa-
rah kaufte ihn für mich. Ich erinnere mich noch gut daran, dass ich mir da-
mals wünschte, genauso zu werden wie meine Cousine. Oder wie Amanda 
Woodward aus Melrose Place. Beide Frauen besaßen das, was ich im Leben 
erreichen wollte.

Nach diesem Besuch bei meiner Cousine begann es in der Ehe meiner 
Eltern zu kriseln. Genauer gesagt wurde es für meinen Vater immer schwie-
riger, seine homosexuelle Orientierung nicht auszuleben. Vermutlich moti-
viert durch den verzweifelten Wunsch meines Vaters, sich nicht outen zu 
müssen, und den verzweifelten Wunsch meiner Mutter, dass es keinen Anlass 
für ein Outing gab, mieteten sich meine Eltern des Öfteren in erschwingli-
chen Motels an der kalifornischen Küste ein. Der wenig aussichtsreiche Ver-
such meiner Eltern, durch diese Ausflüge ihre Ehe zu retten, bedeutete für 
meine damals 16-jährige Schwester und mich, dass wir mehrere Wochen-
enden allein zu Hause verbrachten. Es war der Sommer vor meinem Über-
tritt an die Highschool. An einem dieser Wochenenden betrank ich mich 
zum ersten Mal. Viele trockene Alkoholiker berichten, dass der erste Schluck 
bei ihnen Gefühle auslöste, nach denen sie sich schon immer gesehnt hatten. 
Diese Erfahrung teile ich nicht. Ich erinnere mich aber daran, dass ich so 
schnell trank, wie ich nur konnte. Ich sehnte mich nicht danach, mich anders 
zu fühlen. Ich spürte das Verlangen, jemand anderes zu sein. Vielleicht woll-
te ich aber auch einfach nur cool sein.

1994 war die Scheidung meiner Eltern vollzogen. Kurz bevor mein erstes 
Jahr an der Highschool zu Ende ging, sagte mir mein Vater, dass er schwul 
ist. Während meiner Highschool-Jahre verpuffte mein Potenzial, als würde 
man die Luft aus einem Ballon lassen. Ich war mit einem exzellenten Noten-
durchschnitt und Ambitionen auf  einen Studienplatz an der renommierten 
Standford University eingetreten. Am Ende meiner Schulzeit steckte ich in 
der schlimmsten Phase meiner Magersucht, rauchte täglich Joints, trieb mich 
an den Wochenenden auf  Partys herum und hatte schon vielen Jungs einen 
geblasen. Ich schaffte meinen Schulabschluss mit Ach und Krach und schrieb 
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mich, da ich dafür keine Zulassungsbedingungen erfüllen musste, an einem 
Community College an der Küste ein, das zwar nur eine geringe Zukunfts-
perspektive bot, aber ein intensives Sozialleben versprach.

In meinem ersten College-Jahr lief  ich eines Samstagabends betrunken 
und im Meth-Rush (oder sagen wir lieber auf  Kokain, da es akzeptabler 
klingt) mit dem Freund meiner besten Freundin durch San Luis Obispo. 
Wie waren auf  dem Weg von einer Party zur nächsten. Wir küssten uns. 
Ich überspringe die weiteren Details und gehe gleich zu den Folgen dieser 
Begebenheit über: Während den jungen Mann nach Ansicht unseres 
Freundeskreises keinerlei Schuld traf, wurde ich als hinterhältiges Flittchen 
abgestempelt. Ich wurde bloßgestellt und ausgegrenzt und verlor alles, was 
mir wichtig war, jeden, der mir etwas bedeutete, und das bisschen Selbst-
wertgefühl, das ich vor diesem Vorfall noch besessen hatte. Ich verließ die 
Stadt ohne einen Funken Selbstbewusstsein. Wie ein Sexualstraftäter, der 
in ein neues Stadtviertel zieht, erzählte ich in den nächsten fünf  Jahren, 
allen, die ich näher kennenlernte, quasi als Vorwarnung, was ich getan 
hatte. Die Episode am College mag unbedeutend erscheinen, doch in mir 
ging etwas kaputt. Ich lebte fortan in der Überzeugung, dass sich jeder ir-
gendwann von mir trennen oder sich gegen mich wenden würde, wenn ich 
nicht wichtig genug war.

Kurz nach den Ereignissen rund um den Kuss zog ich wieder bei mei-
ner Mutter ein, polierte meine Noten auf  und brachte mein Leben in 
Ordnung. Da mir im zwischenmenschlichen Bereich keine Wertschät-
zung zuteilwurde (und sie blieb mir verwehrt, so sehr ich mich auch be-
mühte), wollte ich durch Erfolge Anerkennung erlangen. Ich nahm an 
der University of  California, Santa Cruz ein Studium der Betriebswirt-
schaft auf, das ich im Alter von 23 Jahren abschloss. Während die meisten 
meiner Freunde nach dem Studium Baumbesetzungen und andere Pro-
testaktionen organisierten, promovierten oder die geringfügigen Beschäf-
tigungen aus ihrer Universitätszeit beibehielten, da die Technologieblase 
geplatzt, das World Trade Center eingestürzt war und sich die USA im 
Kriegszustand befanden, sicherte ich mir eine Anstellung bei einer Wirt-
schaftsprüfungsgesellschaft im Silicon Valley, die zu den Big Four gehör-
te. Für das erste Jahr wurde mir ein Gehalt von 52 000 Dollar zugesagt. 
Als ich den Arbeitsvertrag in den Händen hielt, dachte ich: »Damit wer-
de ich es allen zeigen.«
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Da dieses Buch das Thema Alkoholsucht behandelt, sollte ich zunächst ein-
mal schildern, wie der Alkohol in mein Leben trat, und das Bild einer Frau 
zeichnen, der es vorherbestimmt war, am frühen Morgen Hochprozentiges 
zu trinken. Das Problem ist, dass mein Trinkverhalten keine lineare Entwick-
lung nahm und mein Verhältnis zum Alkohol nicht spezifisch war. Meine 
Beziehung zum Alkohol ist nicht so, wie es beispielsweise Caroline Knapp in 
ihrem Buch Alkohol. Meine gefährliche Liebe beschrieben hat. Für mich war es 
nie eine Liebesgeschichte. Mein Lebensweg wurde von dem Gefühl be-
stimmt, den Ansprüchen nicht zu genügen, ein schwarzes Schaf  zu sein, in-
konsequent und minderwertig, jemand, der es nie zu etwas bringen würde. 
Trinken gehört zwar zu meiner Geschichte, doch mein Umgang mit Alkohol 
veränderte sich in den einzelnen Lebensphasen. In meiner Biografie gibt es 
ebenso viele Beweise für ein normales Trinkverhalten wie Anzeichen für ein 
ernsthaftes Problem.

In den dunklen Jahren an der Highschool, in denen ich das Essen ver-
lernte und vergaß, wie man sich auf  Prüfungen vorbereitet, war Trinken 
nicht etwas, das ich tat, sondern das wir taten. Wir tranken nach Football-
Spielen auf  dem Rasen und bei den Partys, die wir reihum veranstalteten, 
wenn unsere Eltern nicht zu Hause waren. Jedes Mal verbrachte einer von 
uns die Nacht auf  dem Fußboden vor der Toilette. Montags waren unsere 
Wochenend-Exzesse das tagesfüllende Gesprächsthema. Für mich war in 
dieser ersten Phase vor allem wichtig, dass mir mein ausgeprägter Alkohol-
konsum das Gefühl gab, dazuzugehören und respektiert zu werden, und dass 
er mir die Möglichkeit verschaffte, von Fußballspielern befingert zu werden. 
Gleichzeitig verabscheute ich die Trinkerei, weil sie mir schon vieles genom-
men hatte. Mir kam mein Verhalten nicht ungewöhnlich vor – es schien mir 
für die Highschool-Jahre normal zu sein. Ich galt jedoch in bestimmten Krei-
sen und bei einigen Eltern als schlechter Umgang, als Schlampe und Party-
girl, als Mädchen, das Gefahr lief, sich irgendwann im Internet in einem 
freizügigen Video wiederzufinden. Einfluss auf  meine weitere Entwicklung 
hatte vielleicht auch die Tatsache, dass ich in der Zeit, in der ich zu essen 
aufhörte, lernte, ein ganzes Sixpack zu trinken, ohne mich zu übergeben.

In meinen ersten Jahren am College, als ich die Nahrung, die ich nun 
wieder zu mir nahm, aus eigenem Antrieb erbrach, als meine Leistungen 
erstmals mit der Note »ungenügend« quittiert wurden und als ich den Freund 
meiner besten Freundin knutschte, war Trinken noch immer etwas, das nicht 
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ich tat, sondern das wir taten. Wir tranken an den Wochenenden und manch-
mal auch unter der Woche. Samstags und sonntags versuchten wir tagsüber, 
unsere lückenhaften Erinnerungen an die Nacht zuvor zu füllen, und aßen 
fettiges Fast Food gegen den Kater. Auch dieses Verhalten empfand ich als 
normal, es schien dem Klischee des College-Lebens zu entsprechen. Für die 
Charakterisierung meines persönlichen Trinkverhaltens ist aber vielleicht re-
levant, dass ich mit einer Alkoholvergiftung im Krankenhaus landete und 
mein Auto nicht nur einmal, sondern viermal zu Schrott fuhr, weil ich be-
trunken hinterm Steuer saß. Signifikant ist sicher auch der Tag, an dem ich 
Opfer eines sexuellen Übergriffs wurde und es zehn Minuten lang nicht 
merkte, da ich zu stark alkoholisiert war. Damals kam mir der Gedanke, dass 
es meinen Mitmenschen schwerfallen würde, ergreifende Worte zu finden, 
sollte ich entführt oder ermordet werden, schließlich gab es über mich kaum 
mehr zu sagen als: »Sie ließ keine Party aus, rauchte große Mengen Canna-
bis und liebte die Figur Kenny aus South Park.«

Nachdem ich wegen des Kusses von meiner College-Clique geschasst 
worden war, setzte eine Veränderung ein. Ich wollte nicht mehr das Mäd-
chen sein, das ihr Auto in den Zaun fuhr und auf  Dave-Matthews-Konzer-
ten mit der Hand das beste Stück von irgendwelchen Jungs massierte. Ich 
wollte mir keine Sorgen darüber machen müssen, wie meine Grabrede klin-
gen würde, und ich wollte keinesfalls bis Mitte zwanzig bei meiner Mutter 
wohnen, weil ich noch nicht einmal den Abschluss an einem Community 
College geschafft hatte. Nun verfolgte ich die Ziele, die ich mir schon als 
13-Jährige gesetzt hatte: Ich strebte nach Geld, Sicherheit, Ansehen, Unbe-
scholtenheit, Normalität sowie einem Haus mit Garten und weißem Palisa-
denzaun. Zunächst war allerdings eine Hochhauswohnung in San Francisco 
mein Zuhause, denn ich hatte den Film Die Silicon Valley Story mit Noah Wyle 
gesehen und beschlossen, dass mir Amanda Woodward als Vorbild nicht 
mehr reichte. Nun eiferte ich Steve Jobs nach.

In den vier Jahren, die auf  den Eklat am College folgten, veränderte sich 
mein Trinkverhalten analog zu der Verwandlung, die ich als Person durchlief. 
Als ich meinen Studienabschluss erreichte, war ich zu einer Frau gereift, die 
mit einer Flasche Wein oder einem Sixpack Bier eine Woche lang haushalten 
konnte; exzessiver Alkoholgenuss beschränkte sich auf  Mädelswochenenden, 
Junggesellinnenabschiede und vom Arbeitgeber finanzierte Happy Hours. Al-
lerdings war mein frühes Erwachsenenalter von der Tatsache geprägt, dass ich 
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im Weinbaugebiet Kalifornien lebte. An Weinproben hatte ich schon sehr früh 
mithilfe eines gefälschten Personalausweises teilgenommen. Ich hatte Freunde, 
die Weingüter besaßen, auf  Weingütern arbeiteten oder über gut sortierte 
Weinkeller verfügten. Irgendwann war Wein untrennbar mit meiner Vorstel-
lung von Erfolg verbunden. Meiner Ansicht nach ließ es Rückschlüsse auf  den 
Stellenwert der eigenen Person zu, wenn man im Restaurant einen exzellenten 
Jordan Cabernet Sauvignon bestellte, den richtigen Wein für die Tischgesell-
schaft wählte und den Unterschied zwischen Syrah und Shiraz kannte. Mit 
anderen Worten: Im Alter von rund 25 Jahren war ich verrückt nach Wein – 
nicht in dem Sinne, dass ich viel Wein trank (obwohl auch diese Tatsache zu-
traf), sondern weil ich mich als Weinkennerin profilierte. Ich sah mein Wissen 
als eine Art Statussymbol an, und ich kultivierte es mit der gleichen Sorgfalt, 
mit der ich mich bei meinem Musikgeschmack auf  Indie-Rock konzentrierte 
und meine Sammlung an preiswerten High Heels in Schuss hielt. Mein Trink-
verhalten lässt sich jedoch auch im Alter von 20 bis 25 Jahren nicht als auffällig 
beschreiben. Ich trank, und ich betrank mich. Ich war besessen von Wein. 
Aber das traf  auch auf  fast alle meine Freunde zu.

Nach dem College fügte ich mich sofort ins Arbeitsleben ein. Ich mochte 
meine Arbeit nicht besonders, aber es gefiel mir, Visitenkarten von Deloitte 
& Touche vorzeigen zu können und damit zu prahlen, dass ich komplizierte 
Aufgaben wie das Erstellen von Wertzuwachsprognosen erledigte. Es spielte 
für mich auch gar keine Rolle, ob ich Spaß an meiner Tätigkeit hatte oder ob 
meine Arbeit mich glücklich machte. Es ging mir einzig und allein darum, in 
meinem Beruf  genügend Geld zu verdienen, um mir ein Leben zu ermögli-
chen, das mich glücklich machte.

Leider ging dieser Plan nicht auf. Je mehr ich mich engagierte und je 
mehr Anerkennung ich bekam, desto größer wurde meine Unzufriedenheit. 
Ich hasste meine Arbeit, weil sie mich zermürbte und weil sie nie zu enden 
schien. Ich konnte nicht abschalten, es gelang mir nicht, von meinem Per-
fektionismus abzurücken, und ich wollte immer besser sein als all meine 
Kollegen. Es fühlte sich an, als wäre ich direkt nach dem Studium in ein 
Hamsterrad gestiegen, als würde mein Leben von einer nicht enden wollen-
den To-do-Liste bestimmt. Die Schulden, die ich in meiner College-Zeit 
angehäuft hatte, klebten mir seltsamerweise auch nach mehreren Gehalts-
erhöhungen noch an den Fersen. Was ich auch tat, es reichte anscheinend 
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nicht. Ich gewann den Eindruck, den Ansprüchen nicht zu genügen. Dieses 
Gefühl ließ mich nicht mehr los, wie weit ich auch die Karriereleiter empor-
stieg und welche Höhen mein Einkommen auch erreichte. Ab einem ge-
wissen Zeitpunkt reichte eine Flasche Wein nicht mehr eine Woche lang. An 
einem Abend in der Woche auf  Alkohol zu verzichten, war kaum noch 
möglich.

Meine Arbeit und meine Karriere erdrückten und knebelten mich, den-
noch waren sie meine Zuflucht. Nur im beruflichen Umfeld fühlte ich mich 
wertgeschätzt und ungefähr mit mir im Reinen. Folglich drehte sich mein 
ganzes Leben um meine Arbeit. Auf  Partys bestand meine Kommunikation 
nur darin, die anderen Gäste nach ihrem Beruf  zu fragen und darauf  zu 
warten, dass sie sich nach meiner Tätigkeit erkundigten. Außer meiner be-
ruflichen Position und meinem Taillenumfang von 63 Zentimetern war mir 
nichts wichtig, da nur diese beiden Eigenschaften soziale Anerkennung ga-
rantierten. Ich konnte hart arbeiten, und ich konnte hungern – waren dies 
nicht die Fähigkeiten, durch die sich eine junge Frau am meisten hervortat? 
Ich stellte fest, dass zwei Gläser Wein – oder drei oder auch eine ganze Fla-
sche – mir dabei halfen, diese beiden Leistungen zu vollbringen.

2009, während zahllose Menschen infolge der Weltfinanzkrise arbeitslos 
wurden, stieg ich in ein Start-up-Unternehmen ein, das im Gesundheitssektor 
tätig war. Ich war zwei Jahre zuvor nach San Francisco gezogen und trank, wie 
es alle jungen Berufstätigen in dieser Stadt taten, fast jeden Abend Alkohol. 
Auch in dieser Zeit empfand ich mein Trinkverhalten nicht als bedenklich – 
besorgniserregend war für mich nur, dass es mir kaum gelang, mein Weinregal 
gefüllt zu halten. Mein neuer Job mit den noch längeren Arbeitszeiten und der 
Aussicht auf  äußerst lukrative Beförderungen brachte es mit sich, dass ich 
mich noch stärker auf  die Arbeit konzentrierte und mein Privatleben bald 
ganz auf  der Strecke blieb. Als ich mich von meinem Lebenspartner trennte, 
nahm ich den gesamten gemeinsamen Weinvorrat mit. Ich tauschte meine 
letzte Chance auf  Heirat und Familie gegen ein paar Flaschen Rotwein. Statt 
neben meinem Freund einzuschlafen, nahm ich von nun an mein Laptop und 
eine Flasche Wein mit ins Bett. Es war nicht mehr zu übersehen, dass mein 
Trinkverhalten problematisch war. Nach der Trennung definierte ich mich 
ausschließlich durch meinen beruflichen Erfolg und meine krankhaft dünne 
Figur. Nur mit Alkohol gelang es mir, abends einzuschlafen und morgens auf-
zustehen. Und Alkohol ermöglichte es mir, nichts zu essen.
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2011 stieg ich in meiner Firma zum Vorstandsmitglied auf.
2011 trank ich fast jeden Abend zwei Flaschen Wein.
Während meine Freunde im Jahr 2011 Eigenheime bezogen und Kinder 

bekamen und sich der Mann, den ich in die Wüste geschickt hatte, verlobte, 
ging ich immer wieder einkaufen: Ich zog betrunken los, kaufte mit Mono-
grammen verzierte Bettwäsche, besudelte sie abends mit Wein und kümmer-
te mich betrunken um Ersatz – in dem verzweifelten Versuch, den Anschein 
zu wahren, ich hätte alles im Griff.

Beruflich funktionierte ich perfekt. Privat war ich ein Wrack. Obwohl 
sich mein Jahresgehalt auf  eine sechsstellige Summe belief, musste ich mir 
zwischen den Zahlungseingängen immer wieder Geld von meiner gering 
verdienenden Mutter leihen, um mich über Wasser zu halten. Ich hatte die 
Fähigkeit verloren, den Alltag zu meistern.

2012, neun Monate nach meiner Beförderung zum Vorstandsmitglied, 
drei Monate vor meinem ersten Versuch, mit dem Trinken aufzuhören, und 
neun Monate bevor ich tatsächlich vom Alkohol loskam, reiste ich nach Cos-
ta Rica und Panama. Unentwegt beschäftigte mich der Gedanke, mich in 
Mittelamerika niederzulassen und einen Einheimischen zu heiraten. Eines 
Abends unterhielt ich mich in einer Bar in Bocas del Toro mit einer jungen 
blonden Frau aus Texas, die in ihren Zwanzigern auf  die Insel gekommen 
war. Sie lebte in einer Hütte am Strand und hatte Mann und Kinder. Ich 
sagte anschließend zu meiner Reisegefährtin, dass ich die junge Frau benei-
dete.

Ich hätte liebend gern mit ihr getauscht. Ich wollte aus meinem Leben 
ausbrechen. Damals gab es meiner Ansicht nach drei Möglichkeiten für ei-
nen Neuanfang: Wie die junge Frau aus Texas in der Fremde heimisch wer-
den, dem Friedenscorps beitreten oder reich heiraten. Diese Optionen wur-
den durch drei Probleme zunichte gemacht: Ich verliebte mich während 
meines Aufenthalts in Mittelamerika nicht in einen Einheimischen. Das Sti-
pendium, das ein Freiwilliger für seine Tätigkeit im Ausland vom Friedens-
corps erhielt, reichte (wie ich telefonisch in Erfahrung brachte) nicht aus, um 
meine Schulden zu begleichen, die sich mittlerweile in sechsstelliger Höhe 
bewegten. Und der reiche Mann, den ich mir geangelt hatte, schlief  mit ei-
ner meiner Freundinnen.

In Wahrheit jedoch hatte ich mir ein Leben entsprechend ihren Vorgaben 
aufgebaut – des »imperialistischen, rassistischen, kapitalistischen Patriar-
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chats«, um mit bell hooks zu sprechen.5 Diese Begrifflichkeit war mir damals 
noch fremd, doch das Wertesystem unserer Gesellschaft war mir, seit ich le-
sen und akustische Informationen verarbeiten konnte, von der gesamten Me-
dienlandschaft einschließlich der Werbebranche eingeimpft worden. Von ei-
nem anderen Leben konnte ich nur träumen.

Mir war nicht bewusst, dass ich jederzeit aus dem Hamsterrad aussteigen 
konnte, dass ich jederzeit innehalten und Neues wagen konnte und dass es 
nicht notwendig war, blindwütig und verzweifelt auf  eine Zukunft hinzuar-
beiten, die mich hoffentlich vor mir selbst schützen würde. Mir war jedoch 
bewusst, dass ich mich von anderen unterschied – dass es anderen Menschen 
im Gegensatz zu mir gelang, nicht alles, was sie anfassten, zugrunde zu rich-
ten. Wenn ich mich zu jener Zeit an Gott gewendet hätte (was ich nicht tat, 
da die Existenz eines Gottes, der ein derart verkorkstes Leben für mich er-
schaffen hatte, schlichtweg undenkbar war), hätte mein Gebet nur einem 
Wunsch gegolten: Ich wollte so sein wie alle anderen.

Dabei mangelte es nicht an Bemühungen meinerseits, gesünder zu leben, 
mich in den Griff zu bekommen und ein »normales« Leben zu führen. Ich 
machte schon seit vielen Jahren Yoga. Ich aß Kohl, lange bevor dieses Gemüse 
als gesundes Nahrungsmittel populär wurde. Ich hatte die Master-Cleanse- 
Diät und zahlreiche weitere Heilfastenkuren durchgeführt. Ich ernährte mich 
vegetarisch. Ich hatte Workshops im Esalen-Institut besucht (in dem auf  hu-
manistische Alternativen ausgerichteten Studienzentrum in Kalifornien, das 
Kulisse für die letzte Szene der Fernsehserie Mad Men war, in der der erfolg-
reiche Werbefachmann Don Draper im Kreis von Anzug oder Kaftan tragen-
den Männern meditiert und zu weinen beginnt). Ich besaß mehrere Bücher 
des buddhistischen Mönchs Thich Nhat Hanh. Ich hatte einen Schuldenbera-
ter. Ich war Mitglied in einem Fitnessstudio und ging drei- bis viermal pro 
Woche am Strand joggen. Samstags oder sonntags arbeitete ich meist detail-
lierte Wochenpläne aus – jedes Mal in der Überzeugung, dass sie es mir er-
möglichen würden, die Oberhand über mein Leben zu gewinnen. Ich glaubte, 
dass alles gut werden würde, wenn ich mich noch gesünder ernährte, noch 
mehr Sport trieb, weniger trank und weniger rauchte, mein Körpergewicht 
weiter reduzierte, mehr Geld verdiente und mehr auf  die hohe Kante legte 
und auf  meiner mit Monogrammen bestickten Bettwäsche keinen Wein mehr 
verschütten würde. Wenn ich mehr Disziplin aufbringen und noch perfekter 
werden würde, würde sich alles wieder einrenken. 
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Doch je mehr ich nach größerer Perfektion strebte – je öfter ich fastete, je 
mehr Bücher ich kaufte, je mehr ich versuchte, den Überblick über meine 
Finanzen zu behalten, je mehr Dinge ich kaufte, um das Durcheinander in 
meiner Wohnung zu kaschieren –, desto schwieriger wurde es, die Kontrolle 
zu behalten. Meine Versuche, mein Leben in Ordnung zu bringen, ließen 
nur noch mehr Chaos entstehen. Meine Frustration wuchs und mein Alko-
holkonsum stieg weiter an. Ich rauchte noch mehr Gras und noch mehr Zi-
garetten. Ich kaufte Unmengen an Lebensmitteln und Kleidung. Wie beses-
sen konsumierte ich alles, was mir meiner Vorstellung nach dazu verhalf, 
meiner Rolle im Leben gerecht zu werden.

Bis eines Morgens alles zusammenbrach. Genauer gesagt: bis ich zusam-
menbrach. Ich wachte nach einem meiner Exzesse, einem meiner erfolglo-
sen Versuche, der Realität zu entfliehen, in meiner mietpreisgebundenen 
Einzimmerwohnung in San Francisco auf. Mein Bett war nicht bezogen. Die 
Matratze war mit Weinflecken, Essensresten und Erbrochenem beschmutzt. 
Mein Computer war an und der Fernseher lief. Überall lagen mit Abfall ge-
füllte Plastiktüten, Kartons mit Essensresten und leere Bierflaschen herum. 
Mein Hals brannte vom Alkoholkonsum, von meinem Essanfall und dem 
wiederholten Erbrechen. Ich war immer noch betrunken und hielt ein Glas 
Jameson in der Hand. Es war nicht das erste Mal, dass ich in diesem Zustand 
aufwachte. Diesmal gelang es mir jedoch nicht, mein Problem beiseitezu-
schieben und mir einzureden, Exzesse wie diese wären im Alter von etwa 
30 Jahren ganz normal und würden irgendwann von selbst aufhören. 

Ich warf  mich ausgestreckt auf  den Boden und flehte Gott um Hilfe an.
Ich hatte den Punkt erreicht, an dem ich aufhörte, meiner Zukunft hin-

terherzujagen.
Zum ersten Mal erkannte ich im Spiegel mein wahres Ich.
Zum ersten Mal hörte ich die Stimme in mir, die ich durch beruflichen 

Erfolg und gesellschaftliches Ansehen, durch Essen, durch Alkohol und 
durch Drogen unterdrückt hatte. Diese Stimme schrie, dass sie dieses schreck-
liche Leben keine Minute länger ertragen konnte.

Den meisten Menschen geht es wie mir: Wir folgen einem vorgegebenen 
Lebensmodell, während tief  in uns der Wunsch nach einem Leben schlum-
mert, das wirklich zu uns passt. Bis zu dem Moment, als ich ausgestreckt auf  
dem Boden lag, war mir das Leben, das mir entsprach, versagt geblieben. 
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Diese Entfremdung führte zu einer Zerrissenheit, die sich mit Designerjeans, 
Whiskey pur und einer hochrangigen beruflichen Stellung nicht kitten ließ. 
Als ich auf  dem Boden meiner Wohnung lag, war das Spiel aus. Ich konnte 
nicht mehr weitermachen wie bisher. Als ich mich an jenem Tag im Oktober 
in meiner verschmutzten Wohnung umsah, wurde mir endlich klar, dass ich 
keine andere Wahl hatte, als alles aufs Spiel zu setzen, was mir als sicher galt, 
und der Stimme zu folgen, die von der Flucht in die Fremde und wahrem 
Glück träumte. Mir wurde bewusst, dass ich mir ein Leben gemäß der in 
meinem Innersten vorhandenen Vorstellungen aufbauen musste – das Le-
ben, das ich heute führe. Ich hatte mit aller Kraft ein zufriedenstellendes 
Leben zu erzwingen versucht, doch ich hatte mich beim Blick in den Spiegel 
nie gefragt, wer ich wirklich war und was ich tatsächlich vom Leben erwar-
tete. 

Die junge Frau, die ich an jenem Tag im Spiegel sah, fackelte nicht lange. 
Sie wusste, dass sie sich zuallererst vom Alkohol verabschieden musste.
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Cocktails und Eyeliner

Vor einigen Jahren, als ich noch ein Motorola-Klapphandy besaß, schrieb 
ich folgende Nachricht an eine Freundin: »Ich glaube, Alkohol macht mich 
dick.« Meine Freundin schickte mir daraufhin ein Bild von Paris Hilton und 
fragte: »Wie kann es dann sein, dass Paris Hilton so schlank ist?« (Für jünge-
re Leserinnen: Paris Hilton war das, was Kylie Jenner heute ist.) An jenem 
Abend trank ich in meinem Hotelzimmer eine Flasche Pinot (gemäß der von 
mir angewandten Logik war es auf  Geschäftsreisen legitim, eine ganze Fla-
sche zu leeren). Am nächsten Morgen wachte ich mit einem geröteten Ge-
sicht auf  und fühlte mich aufgedunsen. Um diese Folgeerscheinungen zu 
beseitigen, begab ich mich eine Stunde lang aufs Laufband. Als ich auf  dem 
Weg zur Arbeit in den Spiegel blickte, sah ich trotzdem nicht wie Paris Hilton 
aus – Selbstekel und eine Flasche Wein lassen sich auf  dem Laufband nicht 
wegtrainieren.

Es folgten Jahre der Verdrängung, bis ich ernsthaft dem Verdacht nach-
ging, Alkohol könnte sich negativ auf  mein Leben auswirken. Es gehört zum 
gesellschaftlichen Kodex, das beliebte Genussmittel Alkohol nicht anzupran-
gern oder auch nur die Befürchtung zu äußern, Alkohol könnte ungesund 
sein, ehe wir nicht nachweislich zu trunkenen Wracks verkommen sind. Wir 
bekommen jedoch die Überzeugung eingeimpft, dass es in Bezug auf  den 
Konsum von Alkohol zwei Gruppen von Menschen gibt: Die »Normaltrin-
ker«, die Alkohol vertragen, und die Alkoholiker, auf  die das nicht zutrifft. 
Diese Einteilung kommt dem Establishment – und damit meine ich die 
Männer und die wenigen Frauen, die den Vorstandsgremien von Brauereien 
und Spirituosenherstellern angehören und sich mit dem Verkauf  von Leicht-
bier und pinkfarbenen Alkopops eine goldene Nase verdienen – äußerst ge-
legen: Diese Kategorisierung lässt den Gedanken, Alkohol könnte uns nicht 
guttun, nicht aufkommen. Sie hält uns davon ab, uns wie beim Verzicht auf  
glutenhaltige Lebensmittel, gegen den Konsum von Alkohol zu entscheiden. 

Wir fragen uns lediglich, ob wir Alkoholiker sind oder nicht. Das Natio-
nal Council on Alcoholism and Drug Dependence, eine US-amerikanische 
Interessenvertretung, die sich mit Alkohol- und Drogensucht sowie mit deren 


